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Sie setzen sich für Obdachlose ein
Der Verein «Ein Bett fürObdachlose» ist im dritten Vereinsjahr noch besser vernetzt. Die Initiatoren geben sichweitere Ziele.

MarcoMorosoli

Jetzt sind sie wieder da: Die tri-
sten Tage, an denen die Nacht
nicht enden will, oder viel zu
früh hereinbricht. Zu allem
Elend steigen auch die Tempe-
raturen kaum noch weit über
nullGradCelsius. In dieser Zeit
obdachlos zu sein,mutiert gera-
dezu zu einerÜberlebensfrage.
Da denken viele Zugerinnen
und Zuger, dass es solcheMen-
schen im Kanton ja gar nicht
gibt, weil sie nirgends zu sehen
sind. Das ist jedoch ein Trug-
schluss, wie der Baarer Bern-
hard Tobler weiss. Die Thema-
tik hat ihn in der nahenVergan-
genheit auf Trab gehalten.

Vor etwasmehrals zwei Jah-
ren hat der ehemalige Apothe-
kerdenVerein«EinBett fürOb-
dachlose» gegründet. Aufgezo-
gen hat er die Vereinigung
damals zusammen mit Sepp
Herger und Astrid Tremp als
Konzept für einen Wettbewerb
der Zuger Kantonalbank zu
ihrem 125-Jahr-Jubiläum. Tob-
lers Idee hat die Jury der Zuger
Bank als förderungswürdig be-
trachtet.Mittlerweilehat es sich
gezeigt, wie wertvoll die Arbeit
des Vereins ist.

LängerfristigeBetreuung
fürneunPersonen
In der Gemeinde Baar hat sich
derVerein zweiWohnungenzur
Miete gesichert. In diesen kön-
nen fünf Obdachlose temporär
leben. Dass in diesenWohnun-
gennichts ausdemRuder laufe,
so Tobler, sorge zum einen eine
erfahreneSozialarbeiterin,wel-
chedieBewohnerinnenundBe-
wohner betreut und somit die
operativen Aufgaben des Ver-
einswahrnimmtundzumande-
reneine«Frau,die früher selber

auf der Strasse gelebt hat» sei.
Sie ist für die Putzarbeiten in
den beiden Wohnungen be-
sorgt.Durch ihreVergangenheit
habe sie eine gewisse Durch-
schlagskraft und könne denBe-
wohnern, «wenn es notwendig
ist, aucheinmaldieGrenzendes
Erlaubten aufzeigen». Der Ver-
ein sei für ihreArbeit sehrdank-
bar, fügt Tobler hinzu.

Weiter erzählt der Initiant
nicht ohne Stolz: «Wir haben in
den Jahren 2018 und 2019 ins-
gesamt neun Personen länger-
fristig beherbergenundbetreu-
en dürfen.» Es freue ihn auch,
dass zwei Bewohner aus der

temporärenBleibeweg sind. Sie
leben aber nicht wieder auf der
Strasse, sondern sie haben eine
Teilzeitbeschäftigung und An-
schluss in einer anderenWohn-
gemeinschaft gefunden. Aber
dieArbeit in dieser schwierigen
Materie bringt auchRückschlä-
ge. Der Vereinsgründer spricht
hier Klartext: «Wir mussten
eine Person auch schon mal
wegweisen.» Darüber spricht
Tobler jedoch nicht gerne. Er
blickt lieber nach vorne. Noch
ist das Projekt mit den Zuger
Obdachlosen ausbaufähig.
Bernhard Tobler sagt denn
auch: «Wir suchen weiterhin

nach günstigemWohnraum für
sechs Personen.»

UmdieObdachlosenwieder
in die Gesellschaft einzuglie-
dern, sei ein Dach über dem
Kopf eine ersteMassnahme,der
Weitere folgen müssten. Hilf-
reich ist in dieserHinsicht, dass
der innere Kern des Vereins es
geschafft hat, weitere Partner-
organisationen ins Boot zu ho-
len.WiebeispielsweisedasDro-
genforum Zug und die Refor-
mierteKirchedesKantonsZug.
Ihr Vertreter im Vereinsvor-
stand ist Klaus Hengstler. Die-
ser sagt: «Die Aktivitäten des
Vereins laufen zwarunabhängig

von der Reformierten Kirche,
werden aber von ihr unter-
stützt.» Wenn das Thema, so
Hengstler, «durch unser Enga-
gement stärker insBlickfeld rü-
cken sollte, würde uns das na-
türlich freuen.»KlausHengstler
wie auch Bernhard Tobler sind
Feuer und Flamme für das Pro-
jekt. Sie betonen, dass es auch
indieser Sache sehrwichtig sei,
sich auf einNetzwerk stützen zu
können.

Die beiden Kämpfer für die
Zuger, die kein Dach über dem
Kopf haben, sind auch bei den
für diese Menschen zuständi-
genBehörden vorstellig gewor-

den. Dies deshalb, so Tobler,
weil der Status «Obdachlos»
von Gesetzes wegen nicht vor-
gesehen sei. Da und dort seien
diese Bemühungen von Erfolg
gekrönt gewesen.Es bleibe aber
auf dieser Stufe noch einiges zu
tun. ImZugeder verschiedenen
Aktivitäten des Vereins «Ein
Bett für Obdachlose» ist es in
dessen Organisation zu einem
Präsidentenwechsel gekom-
men. Klaus Hengstler, der Kir-
chenschreiber der Reformier-
ten Kirche Zug, hat das Präsi-
dium übernommen.

Leistungsvereinbarung
wirdangestrebt
Die beiden Kämpfer für Be-
nachteiligte der Gesellschaft
wollen imkommenden Jahr ein
anderes Feld eröffnen. So sagt
Klaus Hengstler: «Wir sind
überzeugt, dass die Aufgaben,
diewir aktuell als privateOrga-
nisation ausüben, von der öf-
fentlichen Hand ausgeübt wer-
den müssten.» Sie haben sich
das Ziel gesetzt, innert dreier
Jahre mit dem Kanton bezie-
hungsweise mit den Zuger Ge-
meinden eine Leistungsverein-
barung abzuschliessen. Dieses
Andockenkönnte die Finanzie-
rung des Projekts längerfristig
sichern.UmdieseWegmarke zu
erreichen, wollen die beiden
auchmit kommunalenwie kan-
tonalenPolitikern insGespräch
kommen.

Obdachlosemögen imKan-
ton Zug nicht sichtbar sein, es
gibt sie aber, undauch siehaben
das Menschenrecht, unter der
Beachtung gewisser gesell-
schaftlichen Regeln, ein würdi-
gesLebenzuverbringen. Inden
InitiatorenBernhardToblerund
Klaus Hengstler haben sie jetzt
gewichtige Stimmen erhalten.

Klaus Hengstler von der reformierten Kirche (links) und Bernhard Tobler sprechen über das Projekt. Bild: Maria Schmid (Zug, 26. November 2019)

«Die Gesellschaft braucht gute Ideen für den Zusammenhalt»
AmZuger Kulturgipfel in der Shedhalle wurde dieGrundsatzfrage «Warum fördernwir Kultur?» diskutiert.

DerAustauschwurdebeimKul-
turgipfel 2019 am Dienstag-
abend in der Shedhalle rege ge-
pflegt, vorallembeimApéro.Die
drei Impulsreferate stiessen auf
Interesse. «Die jährliche Veran-
staltungvomAmt fürKulturwill
dieVernetzungunterdenKultur-
schaffenden mit den Vertretern
vonPolitik,Galerien, Stiftungen
und Institutionen fördern», be-
tonte dessen Leiter Aldo Cavie-
zel zurEinführung.Diesmalging
es um die Fragen: Wer fördert,
wo,was.Undwarumfördernwir
Kultur überhaupt? Es gebe die
Sicht, dass die Kultur alles allei-
ne finanzieren solle. Für Cavie-
zel ist deren Förderung jedoch
eineStaatsaufgabe. Soüberneh-
me die Gesellschaft Verantwor-
tung und fördereEmpathie.Die
Funktion von Kultur und Kunst
verglich Caviezel mit einem
Spiegel und einemFenster.Und
erwiesdaraufhin,dassderKan-
tonZugals erster inder Schweiz
vor JahreneinGesetz zurFörde-
rungdeskulturellenLebens lan-
ciertundsomitPionierarbeit ge-
leistet habe.

Auch Landammann Stephan
Schleiss, Vorsteher der Direk-
tion für Bildung und Kultur,
fand, dass mit dem jährlichen
Anlass das Ziel gut erreicht sei:
«DerDialogunterdenGruppen
ist wichtig, weil man miteinan-
dermehr erreichen kann».

MarcoRimasiehtdie
Kunstförderungzwiespältig
Patrizia Keller, Kuratorin und
stellvertretende Leiterin des
Nidwaldner Museums, zeigte
dieEntwicklung vomEidgenös-
sischen Stipendium zum Swiss
Art Award auf. Sie hatte sich in
ihrer Dissertation damit be-
schäftigt. So erfuhrendieZuhö-
rer, dass seit fast 100 Jahren
«tüchtige Künstler» gefördert
werden, «zwecks Ermutigung
und Erhalt der Tradition». Ein
wichtiges Kriterium sei bis in
den 1970er-Jahren deren Mit-
tellosigkeit gewesen. Mit dem
SwissArtAward stehe seit Ende
der 1980er-Jahre nicht die An-
erkennung, sondern ein neues
Werk im Vordergrund. Der
BundzeichneeinenKünstler für

seine «herausragenden Leis-
tungen» aus undwolle ihmmit
der Ausstellung der Art Basel
gleichzeitig den Anschluss an
das internationaleKunstparkett
ermöglichen.

«Inzwischenhat sichdasBild
vombrotlosenKünstler hin zum
Kunstschaffendenverschoben»,
sagteKeller. Allerdings biete die
KunstauchProjektionsfläche.Sie
verwies darauf, dass es immer
mehr Preise und Förderer gebe
und eine Ökonomisierung der
Kunst eingetreten sei. «Die Zu-
sammenarbeit von Wirtschaft
und Kunst ist positiv, dies sollte
aber nicht die Kunst einschrän-
ken.» Man könne vielfältig wir-
ken, jungeTalente fördern, aber
auch ältere Künstler unterstüt-
zen. Als wichtig erachtet Keller:
«Die Kunst soll nicht arbeiten,
wasverlangtwird, sondernsollte
Raumschaffen,damit sichetwas
Neues entwickeln kann.»

Der Zuger Kabarettist und
Schauspieler Marco Rima hat
bezüglich Kunstförderung aus
Erfahrung eine zwiespältige
Sicht. Als «Blödeler» sei er frü-

hervonvielenFördererneinfach
übergangenworden. So habe er
indenAnfängenschwierige Jah-
reerlebt.ErstdasMusical«Keep
Cool»undderPrixWalohätten
zum Erfolg geführt. Trotzdem
stellt Rima fest: «Kultur muss

gefördert werden, das ist wich-
tig. Man soll zudem die Jugend
mehr einbeziehenunddenDia-
log fördern. Zudem müssen
Dünkel undNeiduntereinander
abgelegt werden.»

«Kulturprozent»
gehört zurDNA
Aus der Perspektive der gröss-
ten Förderinstitution der
Schweiz zeigte Hedy Graber,
Leiterin Direktion Kultur und
Soziales des Migros Genossen-
schaftsbundes, auf, in welchen
Bereichen aktiv unterstützt
wird, dank demMigros-Kultur-
prozentmitMillionenvonFran-
ken. Die Initiative dafür ging
von den Gründern Adele und
Gottfried Duttweiler aus, wel-
che festlegten, was der Gesell-
schaft zugutekommen sollte.
Dankdem freiwilligenEngage-
mentwerdenheute vonderMi-
gros vieleProjekte inKultur,Ge-
sellschaft, Bildung und Freizeit
gefördert. So wichtig wie die
Künstler sei Duttweiler immer
auch das Publikum gewesen.
Graber verhehlte nicht, dass als

Förderer das Nein-Sagen wich-
tig sei, um Akzente setzen zu
können. «Im 2018 gingen 1524
Gesuche ein, 634 wurden offi-
ziell gefördert. Bei unseren Re-
gionen trafen weitere Gesuche
ein. Wir fördern Projekte von
der Vision zur Realisation. Es
braucht eine zündende Idee.»
Man helfe sogar bei der Finan-
zierung oder dem Coaching.
Graber gab zu bedenken: «Die
Fehlerkultur ist ebensowichtig.
Die Gesellschaft braucht gute
Ideen für denZusammenhalt.»
Hierzu fügteCaviezel an: «Man
hat heute nicht mehr den Mut,
einRisiko einzugehen, egal,was
passiert.»

Ein Mann wollte während
der Diskussionsrunde wissen,
ob das Migros-Kulturprozent
wegen der Sparrunden in Ge-
fahr sei. Das verneinte Graber:
«Ich glaube nicht, das ist statu-
arisch verankert und in uns wie
eine DNA.» Danach wurde im
lockeren Rahmen rege weiter
diskutiert.

MonikaWegmann

«Manhat
heutenicht
mehrdenMut,
einRisiko
einzugehen,
egal,was
passiert.»

AldoCaviezel
Amtsleiter Kultur
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